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Der Ritter
Helen Ottinger

Sie hatten sich seit langem
auseinandergelebt. Müde hörte er
sich ihre Argumente an. Mein
Gott, war ihm diese zänkische
Frau gleichgültig geworden! Er
hatte starke Schmerzen und
wünschte nur, in Ruhe gelassen

zu werden. Sein altes Rückenleiden

plagte ihn wieder sehr. Sie

aber, beneidenswert gesund,
zeigte dafür kein Verständnis.
Mit Genugtuung brillierte Marie,

um etliche Jahre jünger, mit
ihrer Vitalität.

Heute war sie so richtig in
Fahrt. Sie sollten beide in einer
Stunde auf einem Künstlerball
erscheinen. Georg Sandmeier

war ein bekannter Maler, und
man rechnete es sich zur Ehre an,
ihn als Gast zu haben. Er hatte
schon tags zuvor seine Frau darum

gebeten, die Einladung
abzusagen. Aber Marie tobte vor
Zorn. Sie genoss es, in der
Öffentlichkeit die Gattin dieses

berühmten Mannes zu sein. Von
Liebe, oder was sie dafür hielt,
war schon lange keine Rede
mehr. Er hatte ihr schon mehrmals

die Scheidung angeboten,
aber davon wollte sie aus guten
Gründen nichts wissen.

Grimmig raffte sich Georg auf,
nahm erneut ein Schmerzmittel
ein, zog sich um, und beide fuhren

- ohne ein Wort miteinander
zu wechseln, während sie den

Wagen steuerte - zum Ball. Er
nahm nicht einmal Notiz von
ihrem neuen Abendkleid.
Während sie dann beschwingt
die breite Freitreppe zum Haus
der Gastgeber empor eilte, war
für ihn jeder Schritt eine Qual.
Das Ehepaar wurde begeistert
von den Freunden empfangen
und mischte sich dann scheinbar
zwanglos unter die schon etwas

weinseligen Gäste. Marie war
bald mit einem jüngeren, etwas

auffällig gekleideten Herrn mit
John-Lennon-Brille verschwunden.

Georg kannte ihn flüchtig.
Sohn aus schwerreichem Hause.
Ein böses Lächeln umspielte seine

Lippen.

Zu später Stunde und längst
nicht mehr nüchtern, schlug der
Hausherr ein Spiel vor, nämlich
lebende Bilder durch die Gäste

darstellen zu lassen. Marie
erschien plötzlich wieder allein,
erhitzt und aufgeregt. Sie lief auf
ihren Mann zu und fragte, sichtlich

um einen guten Ton
bemüht:

«Was sollen wir denn darstellen,

Georg?»
«Lass mich nur machen»,

entgegnete er überraschend gut
gelaunt. Das Schmerzmittel, der
Alkohol und der so lange aufgestaute

Groll versetzten ihn in
einen Rauschzustand.

Die Gäste bildeten im grossen
Salon einen Halbkreis, und in
seiner Mitte stand ein Podest.

Die Paare flüsterten einander
letzte Hinweise zu. Es wurden
Nummern gezogen, und Georg
Sandmeier zog ausgerechnet die
Nummer eins. Er hakte sich in
gespielter Eintracht bei seiner
Gattin ein, geleitete sie zum
Podest und half ihr galant hinauf.
Dann holte er aus seiner Hosentasche

eine kleine Schnur hervor,
gab Marie das eine Ende in die
Hand, behielt selbst das andere
in der seinen und verkündete mit
lauter Stimme in die mit Spannung

geladene Stille hinein:
«Hier steht Ritter Georg mit

seinem Drachen!»
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